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eit Ausbruch des Krieges im Auguft haben wir ein 

| Phänomen erlebt, das als Geſamterſcheinung viel: 

leiht noch nicht allen Volksgenoſſen zum Bewußtjein ge- 

fommen iſt, vor den großen politiihen und militärijchen 

Ereigniffen: die neue deutſche Kriegsiyrit, den jüngften 
Zweig am uralten Baume unjerer Dichtung. 

Ein Phänomen in der Tat, in unferer zu Unrecht als 
unpoetiſch verſchrienen Zeit. Während jeder ji) rüftet, in 
imponierender Ruhe, aber mit angejpanntefter Sammlung 
die Mobilmahung vor jid) geht, ſetzt ji) die Nation Hin 
und dichtet. 

inmitten der ungeheuren Erſchütterung, der Eile des 
Notwendigen, findet jie Zeit dazu, und Gedanten. 

Mas tat England unterdejien? Cs rechnete, rechnete 
fieberhaft. Es rechnete, ob das neue, kriegeriſche Geſchäfts— 
unternehmen auch wirklich profitabel wäre; es rechnete 
damit es profitabel würde. Es will aushalten „bis zum 
legten Benny“; wir bis zum legten Mann. 

England rechnet, Deutichland dichtet. Es dichtet im un- 
gewillen Beginn des furdtbarjten Krieges, den es je ge— 
geben. Diejelben Menſchen, die ſich rülten, jind es vielfach, 
die jet dichten. Das allein widerlegt bündig den törichten 
Mahn, als fei der deutiche „Militarismus“ etwas anderes 
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als der alte deutſche „Idealismus“ Schillers und Goethes. 
Nein, gerade das zeigt: wir find noch dielelben! 

Sp war es zu Anfang — und ſo ging es weiter. Nicht 
nur den Jurüdgebliebenen, niht nur den Wusziehenden 
formte fich übermädtig ausbreddende Empfindung in Vers 
und Klang; aud den im Felde Stehenden, denen, die im 
Schützengraben liegen, denen, die im ermüdenden Schritt 
des endlojen Marjches einherziehen, die auf einfamer 
Strandwadht über das Meer ſpähen oder in den unabjeh- 
baren Steppen Polens ich die nädtlihe Müdigkeit aus 
den Augen ſcheuchen, hat oft und oft tiefes und ftarfes 
Gefühl ji ungewollt in Reim und Rhythmus gefügt und 
beruhigt; und in unzähligen Yeldpojtbriefen, ins Yeld und 
aus dem Yelde, hinüber und herüber, ſtehen Verfe. 

Bald find die Zeitungen voll davon. Schon Ende Sep- 
tember [ollen es 11, Millionen Kriegslieder gewejen Jein, 
die das deutihe Volk, das Volk der Technik und des 
„Militarismus“ gejfungen bat. Und es hört und hört nicht 
auf. Feſter Wille und leidenjchaftlihe Liebe zum Vater: . 
lande brauchen und ſchaffen ſich nod) immer ihr dichterijches 
Gefäß. Sch glaube, fie werden es brauchen und ich Schaffen 
bis zum Ende des Krieges, bis zum Frieden. 

Ein erhabenes Schaujpiel! Auf den Einzelwert, auf den 
Mert der Einzelleiitung fommt es dabei zunächſt gar nicht 
an, obwohl er oft groß genug ijt. Als Gejamtleijtung will 
dieje ungeheure Erſcheinung gewürdigt fein. 

Ungezäblte deutiche Kriegslieder in neun Monaten! Was 
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hatten wir denn früher? Wie waren denn unfere Kriegs» 
lieder in den abgelaufenen Jahrhunderten? Gibt es viel- 
leicht etwas, das unfere Nriegslieder jetzt bezeichnend 
unterjheidet von denen, die im Berlaufe unferer langen 
Geſchichte gejungen wurden? 

In gottes namen faren wir, 

feiner genaden begeren wir, 

das helf uns die gottes Traft 

und das heilige grab 

Da gott felber inne lag! 

Kyrieleiſon! 


Kyrieleis, Chriſteleis! 

das helf uns der heilig geiſt 

und die ware gottes ſtimm 

daß wir frölich farn von hinn! 
Kyrieleiſon! 

Das iſt ein Kriegslied der Deutſchen im Mittelalter; wohl 
das Lied. Das Lied, mit dem die deutſchen Anſiedler am 
liebſten in die neuen deutſchen Oſtländer fuhren, nad) 
Schleſien und Pommern und Preußen, nach Böhmen und 
Ungarn. Der „Kreuzleis“: rein geiſtlich! Und rein geilt- 
li) aud) in ihrer kirchlichen Symbolit Die Sequenz Notfers 
des Stammlers von St. Gallen (gejt. 912), die Scheffel nicht 
ohne Grund vor der Hunnenſchlacht Jingen läßt. 


Media vita in morte sumus: 

quem quaerimus adjutorem nisi te, Domine? 
Qui pro peccatis nostris Juste irasceris, 
Sancte Deus 
Sancte fortis 
Sancte et misericors salvator, 
Amarae morti ne tradas nos! 


een 


Und fo im Mittelalter allgemein. Es gibt faft gar feine 
eigentlichen Kriegslieder bei uns, und die wenigen bezeugten 
find mehr oder minder geiſtlich, ſehr zum Unterſchied von 
den Tenzonen und Sirventeſen der Provenzalen. Unfere 
NRitterdichtung, unſer Minnejang kennt faft nur die Minne, 
aud) die beiden „üzreisen”, Marfchlieder, des troßigen 
ſteiriſchen Minnelingers Ulrich v. Lichtenftein find rein 
minniglicher Art. 

Daß dieje einfachen geiſtlichen Lieder, dieje „Leiſe“ ſchon 
früh aud) die Stelle von Schladhtliedern vertreten mußten, 
willen wir u.a. aus dem einzigen älterer Zeit, das fein 
„Leis“ ift, zugleich unjerem älteften Kriegsliede. Im Lud- 
wigsliede auf die fränkiſche Normannenſchlacht bei Saucourt 
881 heißt es: 

Ther kuning:reit kuono, Sang liot fräno, 
Joh alle saman sungun ‘Kyrrieleison’. 


Sang uuas gisungan, Uuig uuas bigunnan. 
Bluot skein in uuangön: Spilödun ther Vrankon. 
Der König ſtimmt an, Ihlahtfreudig fällt das Heer ein, 
es iſt ein geiſtlicher Leis, der den Schlachtgejang bildet. 
Aber gerade dies unjer älteſtes Schladhtlied zeigt uns Die 
andere für den Germanen damals neben der religiöjen 
beſtehende Form kriegeriſcher Begeilterung, die ficher weit 
in die Heidenzeit zurüdreicht: Begeilterung für den Führer, 
den großen Einzelnen. SHeldenverehrung, in Yorm der 
Mannentreue das Germaniſchſte, was es gibt. ‘Einan 
kuning uueiz ih, Heizsit her Hluduig’ — ihm gilt das Lied. 
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Und das bleibt ein durchgehendes Moment deutſcher 
Kriegslieddichtung, auch da, wo es beginnt als Haupt— 
merkmal neben dem geiſtlichen zurückzutreten. Helden— 
verehrung erfüllt die Dichtung des Mittelalters, beſonders 
die epiſche. Auf den Typus des Helden häuft man, auf 
ſeinen Ehrenſcheitel, alle hohen Eigenſchaften, die der Ger- 
mane zumeiſt jhäßt: Siegfried im Weiten, Dietrich im 
Olten, dieje beiden Stammeshelden wären auch die rechten 
Erzengel für unjere in Oft und Weit fämpfenden SHeere. 

Ein Heldenlied ift natürlich) au) das Schladht-Totenlied, 
das uns das eigentliche mittelhochdeutſche Schladtlied er- 
fegen muß. Aber auch hier Starker geijtliher Einjchlag. So 
im Liede auf den Tod König Ottolars von Böhmen auf 
dem Marchfelde 1278: 


Wäfen iemer möre! Den Falwen und den heiden, 
ez weinet milte und ôre waz er den Criste leiden 
den künic üz Behem lant. den schilt engegen böt! 
Dem töde wil ich fluochen, Ein löwe an gemüete, 
solman den künc nihtsuochen ein adelar an güete, 
und sine gebende hant. der werde künc ist töt. 
Man sol den künc Otacher Der Behem künc ist nü ge- 
klagen: legen: 
ja herre got, er ist erslagen. des weinent, oügen, jämers 
sin milte sach man nie ver- regen. | 
zagen: wer sol der witwen weisen 
er was ein schilt in sinen pflegen ? 
tagen der künc ist töt reht als ein 
übr alle cristenheit. degen, 


der ie näch &ren streit. 


Sp begeijtern ji im 16. Jahrhundert die Landstnechte 
für ihren Haupthelden, ihren Schöpfer, Kaiſer Maximilian: 
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Gott grad dem großmecdhtigen Teifer frumme, 
Maximilian! bei dem ift auf kumme 
ein orden, durchzeucht alle land 
mit pfeifen und mit trummen: 
landstnecht find fie genant. 


So meiltens. Dazwilchen ein wirklicher Kriegsruf in den 
eriten Türfenliedern, als die Türken Wien bedrohten, wie 
der Klang einer großen Trommel: 


wol auf wol her wol umb wol an, 
wir hoch Teutfhen müſſen dran, 
dran dran dran! 


Aud) Lieder auf einzelne Creignijje: 3. 8. das berühmte 
Lied auf die Schlacht von Pavia 1525 in feinem echten 
Zandstnedhtston. Zuerſt renommiſtiſch triumphierend: 


Herr Görg von Fronsperg 
Herr Görg von Fronsperg 
:: der hat die ſchlacht vor Bavia gewunnen :: 
Gewunnen hat er die ſchlacht vor Bavia in ein tiergart 
in neunthalben ftunden gewunnen land und leut — 
Der Tönig auß Frankreich, 
der Tönig auß Frankreich 
:: der hat die fchlacht vor Bavia verloren :: 
verlorn hat er die ſchlacht vor Bavia in eim tiergart 
in neunthalben ftunden verlor er land und leut. 


Dann nad ironiſchem Frohloden : „nun grüß Dich got, du 
Königstödhterlein im ganzen Frankenreich“, die falt im- 
preſſioniſtiſche Schilderung des Schladtbeginns, voll Kraft 
und Leben: 


Lermen lermen lermen 
lermen lermen lermen! 
:: tet uns die Irummel und die pfeifen fpredden! :: 
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ber ber ber, ir frommen teutſchen Iandstnecht gut! 

laft uns in die ſchlachtordnung ftan, 

loft uns in die ſchlachtordnung ſtan 

biß daß die hauptleut ſprechen: iezt wollen wirs greifen an! 


Reuter zum pferd, 
fattel und zaum! 
:: der feind, der ilt verhanden ::. 


worauf gut landsknechtiſch der Kailer auftritt und mit dem 
Beutel klappert: 


ih wil euch dapfer Ionen 

mit lauter doppeltronen 

gut poſtparten wil id) euch geben, 

weil ir mir habt beſchützt mein land und leut 
darzu mein junges leben. 





Im ganzen muß man jagen: das frühe und das hohe, 
zumeijt aud) das |päte Mittelalter jind zu geijtlid) gerichtet, 
zu jupranaturaliftiih, um SKriegslieder nach unjerm Ginn 
hervorzubringen. Das Vaterland ift im Himmel. 

Und ferner: Das Mittelalter wie das 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert ind zu jehr jtändilh gebunden, um anders als im 
Ausnahmefalle ein Lied gemeinfamer Intereſſen hervor- 
zubringen. Es gibt Nitter-, Bürger:, Bauernlieder, Hand⸗ 
werferlieder aller Arten, Schifferlieder, Landstnechtslieder, 
und jo weiter, aber fein gemeinfames deutſches Lied. Voll⸗ 
ſtändig einfam durch Jahrhunderte hin, ſchier unerflärlich, 
klingt Walthers Preislied, die einzige, dentwürdige Ausnahme: 


Von der Elbe unz an den Rin 
und her wider unz an Ungerlant 
mugen wol die besten sin, 
die ich in der werlte hän erkant. 


kan ich rehte schouwen 

guot geläz unt lip, 

sem mir got, sö swüere ich wol daz hie diu wip 
bezzer sint danne ander frouwen. 


Lieder der einzelnen Landſchaften, der einzelnen Stände 
oder gegen einzelne Stände find häufig wahre Mufter ihrer 
Gattung, jo das prachtvolle Lied der Herren gegen die 
frainiihden Bauern: | 


Hört wunder zu! der baum unru! 
tet fi) jo ſer auß praiten, 
in kurzer zeit zu Trieg und ftreit 
fam maniger ber von weiten, 
auß irer gmain teten fie fchrein: 
Itara prauda! 
ain jeder wolt ſich rechen, 
feins herren gut nun ſchwechen; 
leufhup leuthup leufhup leufhup woga gmaina! 
mit gmainem rat fi kamen dar 
für gſchlöſſer, markt, das iſt war. — 


Gar pald darnach ain ſpil da gſchach, 
gar maniger ward erſtochen 
auf der bauren ſeit in klainer zeit, 
es het ain end ir pochen, 
etlich auß in heten klain gwin, 

ſtara prauda! 

ſi haben die ſchanz verloren, 
man hat in trucken gſchoren, 

leukhup leukhup leukhup leukhup woga gmaina! 
durch ir falſch ſinn und argliſt 
erhangen und auch geſpiſt. 


— aber es bleibt beim einzelnen Ständelied. 


Das Landstnechtslied infonders bejingt mit Vorliebe die 
fleinen, privaten Erlebnilje des Soldaten. Oft fehr hübſch 
befommt es durch die Genrezeichnung doch nicht felten etwas 
Kleinlihes. Im Soldatiſchen befangen, bleibt es das echte 
Berufslied: auch der Schlahtentod wird rein joldatilch, 
fachmäßig aufgefaßt, als bloße Angelegenheit des Striegers; 
Ihon von Jörg Graff 1519: 


Ei wird ichs dann erſchoſſen, 
Erſchoſſen auf breiter Heid, 
Sp trägt man mid) auf langen Spießen, 
Ein Grab ijt mir bereit; 
So ſchlägt man mir den Bummerleinbum, 
Der iſt mir neunmal lieber 
Denn aller Pfaffen Gebrumm. 


Und ganz entipredhend 100 Jahre ſpäter von Jacob Vogel 
1626: 

Kein jelgrer Tod ilt in der Welt, 
Als wer fürm Feind erfchlagen: 
Auff. grüner Heid, im freyen Feld 
Darff nit hörn groß Wehllagen. 
Sm engen Bett da einr allein 
Muß an den Todesreihen, 

Hie aber findt er Gſellſchaft fein, 
Yalln mit wie Kräuter im Maien. 


Ich fag ohn Spott 
Kein felgrer Tod 
Sit in der Welt, 
Als fo man fällt 
Auff grüner Heid 
Ohn Klag und Leid. 


Am Schluß des mäßigen Poems freilich Tlingen zwei neue 
Gedanken an, die vorwärts weijen: 





Mit Trommeln Klang 
Und Pfeifengfang 
Mird man begrabn, 
Davon tut habn 
Unfterbliden Ruhm; 
Mancher Held frum 
Hat zugfegt Leib und Blute 
Dem Baterland zugute. 


Aber wie jelten ift dies Motiv im GSöldnerlied des 
jährigen Krieges! Es ift falt immer reines Berufslied, 
zumeiſt auch, wenn es wieder Heldenlied ilt: auf den 
Pappenheimer, auf Guſtav Wolf, Johann von Werth, 
Chriltian von Halberftadt. Auch die Lieder der großen 
religiöfen Gemeinfchaften, um die der Krieg entbrannt ift, 
helfen da nit; die Konfellionen beruhen ja auf Spaltung. 
Es iſt das Gegenteil von Gemeinfamteit; und jo werden die 
Lieder des 30jährigen Krieges, aud) die einfachen Ereignis 
lieder, nicht felten geradezu von Haß beherrſcht. Höchſtens 
da, wo gemeinfame Not ſich aufvrängt, ftellt ſich gemein- 
lame Empfindung ein: jo im früheren und |päteren Türfen- 
liede, in den Franzofenliedern aus der Feit der Raubfriege. 
Prinz Eugen, der edle Ritter, unjer beſtes Soldatenlied, mit 
Recht jo volkstümlich, weiß dod) neben dem Helden nur vom 
Kailer, das Motiv der „deutjhen Brüder“ Tlingt nur eben 
an. Es ift ein Soldatenlied auf den Führer wie die andern. 

Man ſieht ganz deutlih, wohin der deutihe Charakter 
bis ins 18. Jahrhundert neigt. Eigenfinnig abgeſchloſſene 
Gruppe, aber fein eigentlihdes Individuum, und fein 
großes Ganzes. Vom frühen Mittelalter an zeigt uns das 


Lied die wechlelnden oder gleichzeitig wirkenden Hindernijle 
nationaler Lyrik — zu geiſtlich, zu ſtändiſch, zu landſchaft— 
lich, zu konfeſſionell gebunden iſt die deutſche Empfindung. 

Langſam ändert fi) das im 18. Jahrhundert. Mit dem 
Erwachſen des Staates, zunädft des abjolutijtiichen, be- 
londers in Preußen, erwacht langſam das Staatsgefühl, 
ein Gefühl für das Gemeinfame, das über allem einzelnen 
und wertvoller als jedes, auch das wertvollite Einzelleben ilt. 
Aber jehr Iangjam ijt die Entwidlung. Über den „Staat“ 
erſt fommt man zum „Volke“, zum „Lande”. 

Nicht umjonjt bat Goethe die ungeheure Bedeutung 
Friedrichs des Großen auch für die Literatur immer wieder 
hervorgehoben; der Sachſe Leſſing ilt das lebendigſte Bei- 
Ipiel: endlich hatte die Literatur, zum erjten Male, wieder 
einen gemeinjamen nationalen Gegenjtand. Taujenden 
Iprad) Ewald von Kleiſt aus dem Herzen in der „Ode an 
die preußiſche Armee“ 1757: 

Mnüberwundnes Heer, mit dem Tod und Verderben 
In Legionen Yeinde dringt, 
Um das der frohe Sieg die güldnen Flügel [chwingt, 
O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 

Meit vollstümliher aber waren Gleims „Preußiſche 
Kriegslieder von einem Grenadier" 1756/57. In gelegent» 
lich überjtarfer, noch reichlich Titerarifher Sprache, der man 
anmerft, daß der Dichter fern vom Schlachtfeld ilt, doch 
aus echter Empfindung bejingt er Yriedrich den Einzigen — 
die alte Heldenverehrung —; die Unfterblichteit des Ruhmes 


für den Überlebenden, wie namentlid) für den Gefallenen — 
die Schulantife wird lebendig —; erft in dritter Linie, 
was für uns die Hauptſache wäre, das Baterland. Troß 
aller Unbeholfenheit einer uns nicht mehr echt volksmäßig 
erfheinenden Yorm wirft er doch weit über Preußens 
Grenzen hinaus: in Oſterreich erklingen Kriegslieder auf 
Zaudon, auf Daun, auf Maria Thereſia. Michael Denis 
veranlakt im Therejianum zu Wien feine Zöglinge zu ähn- 
lihen Verſuchen; echtere Lyrik, Offiziersiyrif, bringt das 
Feld ſelbſt hervor. | 

Im Jahre 1761 |chreibt der Schwabe Thomas Abbt, 
23jähriger Profejjor an der Univerfität Frankfurt a. O., 
ein dünnes Büdjlein „Vom Tode fürs Vaterland”. Die 
Monarchie jei doch bejjer als die Nepublif, denn das Auge 
des Monardhen Jorge beiler als jie für den Nahruhm 
der tapferen Tat. Bon jo ſehr theoretifcher, ſtaatsrechtlich 
akademiſcher Grundlage muß der Zeitgenoffe Friedrichs 
nod) ausgehen; aber ſchließlich kommt er dod) zu der im 
Grunde aus der Gegenwart geichöpften Erkenntnis: Un- 
eigennüßigfeit der Pflihterfüllung fei dod) das Einzige für 
den braven Mann. Todesfreudige Liebe zum VBaterlande 
müſſe ihn bejeelen, nicht als „Symptom ſchwärmeriſcher 
Begriffe" (Roethe), jondern als Folge der Liebe zum 
Monarchen und als Frucht der Überzeugung des Philo- 
\ophen: „Mache dich als einen Endzwed, aber aud) als 
ein Mittel zum Ganzen volllommener!" Vollkommenheit: 
der Lieblingsbegriff damaliger Afthetit und Moral. 
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So |priht hier der an der römiſchen Schulantife genährte 
Aufklärer, der doch angeweht iſt vom preußiihen Hauche 
Friedrichs. 

Goethe iſt Weltbürger; Schillers prachtvolles Fragment 
„Deutſche Größe“ faßt Deutſchlands Größe als eine Welt- 
herrſchaft über alles Geiltige, als eine Weltherrichaft des 
deutichen Geiltes, prophegeit dann aber, daB das langſamſte 
Bolt alle die fchnellen, flüchtigen einholen werde. Die 
Stürmer und Dränger, Klopftod, der Hainbund, Hölderlin, 
alle glühen von Baterland, in den meilten wird deutfches 
Bewußtſein lebendig — uber es iſt doch noch ein reichlich 
literariſch angeſchautes, theoretiihes Vaterland, das fie 
feiern oder dem fie zürnen!). 

Da Tommt 1806, Jena, Napoleon: die Not, die erjte 
ganz gemeinjame Not, jeit der Türfenzeit. Sie gebiert für 
weite Kreiſe erjt den Begriff des großen, gemeinjamen 
Vaterlandes. Bei Gleim und den öſterreichiſchen Dichtern 
war aud) Baterland, aber im wejentlichen dod) bloß preußi- 
ſches, öfterreihiihes Vaterland; bei den Dichtern der Be— 
freiungsfriege 1809, 1813, bei Arndt, Schentendorf, Rüdert, 
Körner, ilt es das deutſche Vaterland, um das es ſich handelt. 
Nicht mehr die abitrafte, antife „patria”, wie fie noch) bei 


1) Wie beherzigenswert ift nod) heute Klopftods Strophe: 
Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du. 
Set nit allzu gereht! Sie denken nicht edel genug 
Zu fehen, wie [hön dein Fehler ilt. 
„Mein Vaterland“ 1768. 
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Abbt nachwirkte, nicht mehr das literariſch angeſchaute 
Vaterland wie bei Klopſtock und noch bei Hölderlin! 

Damit war endlich die Hauptſache gewonnen. 
Die Hauptvorausſetzung: das Vaterland, nicht mehr die 
Vaterländer — „das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ Und 
nicht mehr bloß als ererbter literariſcher Begriff, nein, als 
erlebte Gegenwart und Hoffnungskeim für die Zukunft. 
Die eine Hauptbedingung für das Vaterlandslied und das 
neue, vaterländiſche Kriegslied war da. 

Aber auch die andere. 

Zweierlei iſt notwendige Vorausſetzung für das moderne 
ethiſche Kriegslied, wie wir es allein wünſchen und jetzt 
haben: 

Vaterland, als real erlebtes Ideal; 

Höchſtausgebildetes Individuum: ſo reif entwickelte 
Individualität, daß ſie auch den Gedanken faſſen kann, 
ſich aufzugeben, ſich zu opfern für die Geſamt-Volks⸗ 
individualität, die Nation, das Vaterland. Beides gehört 
zujammen, und es war unjer Glüd, daß es auch hiſtoriſch 
zufammenfiel. 

Die Idee des „Baterlandes“, den althohdeutichen Glofjen 
noch unzugänglid, ift langſam erfaßt worden Jeit dem 
Mittelalter, literariſch formuliert in wachlender Geltung (aud) 
des jungen Wortes) vom 16. zum 18. Jahrhundert, haupt: 
ſächlich dank dem nationalen Humanismus, mit feinem edit 
germaniihen Heldentult des Arminius und der alten Ger- 
manen, mit feiner Begründung der deutjchen Altertumss 
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funde, feinem eiferfühtigen Stolz auf die deutſchen Er⸗ 
findungen. Neal erlebt in der Yranzofenzeit, dank der 
Romantik jett in vollem Bewußtſein. 

Individualität, noch jpäter und langſamer ausgebildet 
feit Renailfance und Reformation, gefühlsmäßig verfeinert 
oder leidenfchaftli gehoben durch Pietismus und Sturm 
und Drang, eben jett auf die höchſte Höhe der Ausbildung 
gelangt durch die Humanitätsdidhtung Goethes und Schillers, 
die gleichzeitig Perfönlichkeit und Hingabe der Perſönlichkeit 
an große Ideen predigt, Durch die ſtrenge entiagende Ethik 
Kants, und wieder durd die Romantik mit ihrem Kultus 
des Subjekts. 

Jetzt erjt jind aljo die beiden, notwendigen Bedingungen 
da: aber nun jchießen fie auch fofort zujammen und be— 
fruchten einander troß des ſcheinbaren Gegenjaßes. Erit 
im 19. Jahrhundert, jeit Beginn der Freiheitstriege, erſt 
feit der allgemeinen Wehrpfliht it das moderne, 
ethiſche Kriegslied möglich und vorhanden. Der Gedanfe 
Scharnhorjts, Gneilenaus, Boyens ijt auch der Vater des 
neuen deutſchen Ktriegsliedes, das ganz vom freien Opfer: 
gedanten durchtränkt ijt. Gleichzeitig ein Beweis, daß der 
ſogenannte deutſche „Militarismus“", die allgemeine Wehr: 
pflicht, nicht antiindividualiltiich ijt, wie Die Gegner glauben, 
londern ganz im Gegenteil die höchſte Leiftung gerade 
des Individuums bedeutet, die Selbjtüberwindung. 
Das Individuum muß jo body entwidelt fein, daß es ſich 
frei aufgeben Tann. Winkelrieds Tat, jeinerzeit von nie= 

Brecht, Deutihe Kriegslieder. ü 2 
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mand voll veritanden, aud) von dem berühmten Sempader 
Liede nicht, jetzt wird fie als ſelbſtverſtändlich gefordert. 

Mit dem Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, die nicht 
auf Sklavenzwang, jondern auf dem ethilchen Willen freier 
Bürger beruht, wird fofort das neue, ethiſche Kriegslied 
des 19. Jahrhunderts erreicht: die reiflte Stufe des Kriegs 
liedes überhaupt. Reifer als das „Ca ira” und Die 
„Marseillaise‘‘: ‚Allons enfants de la patrie, le jour de 
la gloire est arrivé“, reifer aud) als Kleiſts wildhaſſende 
„Germania an ihre Kinder“: 


Alle Triften, alle Stätten 
Yarbt mit ihren Knochen weiß, 
Melden Rab’ und Fuchs verfchmäbhten, 
Gebet ihn den Filchen preis; 
Däammt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geitäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen, 
Und ihn dann die Grenze fein! 
Chor: Eine Lultjagd, wie wenn Schüßen 
Auf die Spur dem Wolfe figen! 
Schlagt ihn tot! Das MWeltgericht 
Yragt euch nad) den Gründen nidt. 


Mit Worten faum einzuholen ijt die Höhe und Eriftallene 
Neinheit des Fdealismus, der in den Dichtern der Be- 
freiungsfriege lebte. Einen idealeren Wusdrud vater: 
ländiſcher Empfindung als bei den Arndt, Körner, Eichen- 
dorff, Nüdert hat es ſchwerlich irgendwo jemals gegeben, 
menſchlich am ſympathiſchſten vielleicht in der unſäglich 
lauteren Geſtalt Schentendorfs in ihrer unbeirrbaren Zus 
verficht religiös-vaterländiichen Glaubens: 


Ein Morgen foll noch kommen, 
Ein Morgen mild und Har, 
Sein harten alle Frommen, 
Ihn ſchaut der Engel Schar. 
Bald Icheint er jonder Hülle 
Auf jeden deutfhen Mann, 

O brid, du Tag der Yülle, 
Du Freiheitstag, brich an! 

Auch jet lebt natürlic) das Lied auf den großen Einzelnen, 
auf Blücher, Scharnhorjt, Erzherzog Karl: Heldenfult, wie 
immer beim Germanen, wenn es nur irgend Helden gibt. 

Später in der bangen, trüben Zeit der Enttäuſchung 
und bis 1870 hin, da fein Moment der politiihen MWirklich- 
feit das Lied begeiltern fann, ilt es nad) alter deutfcher Art 
wieder eine “dee, die entflammt, ein geträumtes Helden- 
ideal, der Kaiſer. 

Gerade preußilhe Junker, gerade Schenfendorf und 
Arnim und ihre Freunde waren es gewelen, die als ein- 
zelne ſchon vorher diefen Traum gejtaltet hatten. Jetzt 
beherrſcht er als allgemein gewordener Ausdrud der Sehn- 
ſucht nach geeintem Deutſchland und politiidem Deutfch- 
tum die patriotiihe Lyrik von 1870 und den bejjeren Teil 
der Kriegslyrik jelbit. Wenn einer den Ehrennamen des 
„Kaiſerheroldes“ in trübjter Zeit wirklich verdient hat, fo 
war es Geibel, der Geiltesnadyfolger Schenfendorfs, der 
Ihon 1848 das jugendmächtige Lied ‚Jang: 

Durch tiefe Nacht ein Braujen zieht 
Und beugt die knoſpenden Reiſer, 
Im Winde Tlingt ein altes Lied, 
Das Lied vom deutichen Kaifer. 
2% 


Mein Sinn iſt wild, mein Sinn tt ſchwer, 
Ich kann nicht laſſen vom Laufchen, 
Es klingt, als zög’ in den Wollen ein Heer, 
Es klingt wie Alers Raufchen. 


Viel taufend Herzen find entfadht 
Und harren wie das meine, 


Auf allen Bergen halten fie Wacht, 
Ob rot der Tag erjcheine. 


Deutfchland, die ſchön gefhmüdte Braut, 
Schon ſchläft fie leis und leifer — 
Wann wedit du fie mit Drommetenlaut, 
Mann führſt du fie heim, mein Kaiſer? 


und in der allertrübjten Zeit, 1859, hat er unfern heutigen 
Weltkrieg vorausgeahnt („Einſt geſchieht's“): 
Dann, o Deutſchland, ſei getroſt, 
Dieſes iſt das erſte Zeichen, 
Wenn verbündet Weſt und Oſt 
Wider dich die Hand ſich reichen. 
Wenn verbündet Oſt und Weſt 
Wider dich zum Schwerte faſſen, 
Wiſſe, daß dich Gott nicht läßt, 
So du dich nicht ſelbſt verlaſſen. 


Die Kriegslyrik von 1870/71 iſt im ganzen leider recht 
mäßig, wie es nicht anders fein fonnte!). Die ernfte Lyrif, 
wie jie in den befannten Sammlungen, namentlid in 
Zipperheides „Liedern zum Schuß und Trutz“ hervortritt, 
fpiegelt genau den Zuſtand der deutſchen Literatur damals, 
Ipeziell der Lyrif: Epigonentum. Trefflich gefinntes, aber 


— 


1) Der günjtigeren Auffallung, wie fie Rolf Neumann, Die Deutfche 
Kriegsdichtung von 1870/71 (1911) neuerdings vertreten bat, kann ich 
mid) nit anſchließen. ü 
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in der Form und im poetiſchen Können ſchwaches, zu⸗ 
mindeft unjelbftändiges. Ererbte Formen, zum Teil virtuos 
angewandt, oft mit großem Effekt, bei Yreiligrath, Gerok, 
Molff, bei Geibel und Groſſe, bei Treitihfe und Dahn. 
Da die Yorm Teine eigenfte ijt, wirft der Großteil der Ge- 
dichte fehr gleichartig, unindividuell, Tonventionell-pathetifch, 
nicht ſelten matt; ſo bei einigen Gedichten des altgewordenen 
Geibel. 

Oder derb-humoriſtiſch. Derber Soldatenhumor, niedrig 
volflsmäßige Komik, höchſt draſtiſch, mit ſtarkem nord» 
deutſchen und bejonders mit ftärfitem Berliner Einſchlag: 
jo ift das meijte von 1870, poetiſch oft viel echter als das 
ernjte; aber himmelweit verjchieden von Arndt, Körner, 
Schenkendorf. Es entiprad) der Zeit, die alles andere als 
eine fünftleriiche war. Die „Wacht am Rhein“ it ſchon 1840 
gedichtet, in immerhin noch poetilher gejtimmten Tagen!). 


1) Die Frage: „Wer will des Stromes Hüter fein?“ und die Antwort: 
„Wir alle wollen Hüter fein“, die Das Grundmotiv des Liedes enthalten, 
ind angeregt dur Arndts „Wer Joll der Hüter fein?“ Dentmal auf 
Dax von Schentendorf (Max von Schenkendorfs poetiſcher Nachlaf, 
Berlin 1832, ©. 205): 

Wer foll dein Hüter fein? 
Sprich, Bater Rhein! 
in dreimaliger, rhetoriſcher Strophenanfangswiederholung. Und ſchon mit 
prinzipiell derjelben Antwort, aud) wenn hier zunädjlt an den toten Sänger 
Schentendorf gedadt ift. — 
Es ift jet bei uns geftritten worden, wie unſer Bers: 
Deutſchland, Deutichland über alles 


aufzufallen fei, ob rein als Ausdrud einer Liebe über alles oder als Aus- 
drud Traftoolliter Madhtentfaltung, wenn nicht gar, wie die Feinde wollen, 


Das Bezeichnendfte waren Die ungeheuer beliebten 
„KRutichte" Lieder: 


Was traut dort in dem Buſch herum? 
Ich glaub, es it Napolium — uſw. 


deren poetilher Wert gleih Null it. Es bleibt doch ein 
denftwürdiges Yaltum, dab der angebliche Berfaller, ein 
Paftor Piltorius zu Baſedow in Medlenburg, vom Groß: 
herzog die goldene Verdienſtmedaille mit dem Bande befam, 
da ja auch Geibel und andere Orden befommen hatten. 
Sogar ein ernithaft geführter Streit um die Verfaſſerſchaft 
bat ſich erhoben. 

Sonit ijt vieles von diejer hHumorijtiihen Gattung recht 
gut: „König Wilhelm ſaß ganz heiter“, im Versmaß des 
Prinzen Eugen, wie jo unendlid) viele Lieder damals und 


als Zeichen eines „militariftifhen Imperialismus". Antwort gibt Collins 
„Oeſterreich über Alles“: 


Wenn es nur will, Meil es nun will, 
Sit immer Oeſtreich über Alles. Seyd ſtolz und ficher, Oeſtreichs 
Wehrmänner ruft nun frohen Bürger, 
Schalles: Ha was vermag der fremde Würger, 
Es will, Es will! Wenn Oeſtreich will? 
Hoch Oeſterreich! Hoch Oeſterreich! 


(H. J. v. Collin, Lieder ze Wehr⸗ 
männer, 1809, S. 2 


Die zweifelloſe Abhängigkeit des liederkundigen — von dieſer 
Stelle zeigt, daß zwar keine imperialiſtiſche Eroberungspolitik, wohl aber 
der Glaube an die Unbezwinglichkeit einer einheitlichen, nötigenfalls 
kriegeriſchen deutihen Machtentfaltung gemeint ift. Der Preis der fried- 
lihen Rulturgüter in Abwandlung des Grundthemas folgt erit in der 
zweiten und dritten Strophe. 


heut, und befonders vieles ausgeſprochen Berlinifche, 3. B.: 
„Auf einem Heuboden vor Web“: 


Hier is et Talt und zucht od) fehr, 
Gewürme wimmelt um mid) ber, 
Hier riet et faul un modderig, 
Mit eenem Wort: 

Hier is et Todderig! 


Keene Zigarren hab ich nid), 
Sojar een Streihholz mangelt mid), 
Un hungern tut mir unermeßlid), 
Un unter mir finnt man uf Mord — 
Mit eenem Wort: 
Hier is et gräßlidh ! 


Ah wäre id doch Still zu Haus 
Un tränt ’ne fühle Weiße aus! 
Doch einfam bier verſchmachten foll ih — 
Ad wär’ ich bei Muttern dort, 
Mit eenem Wort: 
Da wär et mollig! — Y. 


Belonders bezeihnend für die poetiihe Unfraft des 
Kriegsjahres ilt die Mafje von Parodien, die damals ver- 
faßt wurden). 


1) Wie intenfiv berlinifh, namentlich die Zeile: „Un unter mir finnt 
man uf Mord“, die in theatraliich erhabenem Stile voller Ironie etwas 
ſehr Emithaftes bezeichnet. 

3) Viele Beilpiele bei Ditfurth, Hiftoriihe Volls- und volkstümliche 
Lieder des Krieges von 1870/71, 3.8. „Bazaines Abſchied“ (von Eugenie, 
vgl. Hektors Abſchied), „Als die Gallier Fredy geworden“, „Sch und Freund 
Mac Dahon können ſchön tanzen“, „Einst [pielt ich mit Szepter und Krone 
und Stern, das Dumme Europa düpiert id) fo gern“, „In Frankreich war 
ein Kaifer, feinen beffern findft du nicht“ ufw., fogar „Vater Moltke geht 
fo ftille unter Pulverwolten hin“ (1). Yür die einitige Beliebtheit des 
Liedes vom guten Mond zeugt ſchon eine der wenigen Parodien von 1813: 
„Guter Max [von Bayern], du gebit fo ftille Durch die Kriegeswolten hin.“ 
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Einen einzigen gab es, der damals wenigitens die An—⸗ 
regungen zu feiner |päteren Kriegsigrit heißen Herzens in 
li) aufnahm: der nod) verltedte Impreſſioniſt, Detlev 
v. Liliencron. Bielleiht wäre aud) an verwandte Gedichte 
Sontanes zu erinnern. Der Gelamteindrud bleibt: wenig 
verijhiedene Formen, poetilh arm! 


Und jest? 

Jetzt ſind wir wieder reih! Wir haben den größten 
Reichtum der Stoffe in der Kriegsiyrif, in neuer Auf- 
falfung, in vielfach neuen Formen. 

Zunädjt nur eine ganz rohe Überlicht nad) Gattungen!), 
ſoweit ich bisher gejehen habe, keineswegs erſchöpfend. 


Eigentlihes Rampflied. 

Haßlied (bejonders gegen die Engländer, Grey, auch Botha), 
ſehr jelten, häufiger neuerdings gegen Italien. Das Haßlied, 
auch früher jelten, liegt uns nit, im Gegenfa zu den 
Romanen. 

Lied der Zurüdgebliebenen und an die Zurüdgebliebenen (Mutter, 
Yrau, Kinder). 

Nachtlied des Zurüdgebliebenen. 

Kinderlied. Kinderreim. 

MWiegenlied, aud) ſymboliſch: der Schügengraben) aus dem Schüßen- 
als Wiege der nationalen Zukunft oder on graben oder 
Lebens im Senfeits dorthin gejandt. 

Klagelied (der Mutter, Gattin, der Kinder, Soldaten; ein 
Bruder, der den andern im Felde beflagt). 

Totenlied, Grablied, Lied auf das Grab. 

Lieder auf die eriten Gefallenen. 


1) Gattung natürlid) nicht im ftrengen philologifchen Sinne des Wortes. 
In der Überficht Iaffe ic) unbefümmert Yormal- und Materialprinzip der 
Einteilung walten, um nur erft einmal die Fülle zu falfen. 


a 


Lieder auf die Vermißten. 

Wieder über die Verluſtliſte. 

Feltlieder: Lieder auf Wllerfeelen 1914, Moent 1914, Weib 
nachten 1914, Silvefter 1914, Neujahr 1915, Ojterlieder 1915, 
Pfingitlieder 1915. 

Humoriſtiſches Lied, allenfalls alter Form, ziemlich. ſpärlich. 

Akademiſche Lieder: Burſchenlied, Lied eines (Jenenſer) Pro⸗ 
feſſors. 

Lieder auf einzelne Helden: Hindenburg, Hötzendorf, die drei 
Kronprinzen, Emmich, Häſeler uſw. Beſonders bemerkens⸗ 
wert der felbitironifche „Hymnus eines Neutralen“ (Schweizers) 
auf Hindenburg. 

Lieder auf die vorgefeßten Offiziere, auf den fozialdemotratifchen 
Abgeordneten Frant. 

Lieder aller einzelnen Waffengattungen, bejonders: Infanterijten- 
lied, meilt Marſchlied. — Neiterlied, Lied auf das treue 
Roß. — Pionierlied. — Landſturm⸗, Landwehr-, Reſerviſten⸗ 
lied, beſonders häufig Lied der Wartenden hinter der Front 
oder der auf die Einberufung Wartenden. — Jungmannſchaft⸗ 
lieder. — Matroſen-, Strandwachen⸗, Flottenlied. — Auto⸗ 
mobiliſtenlied. — Zeppelinlied, Fliegerlied. — Unterſeeboot⸗ 
lied. — Lieder auf den Arzt, die Schweſter, den Pfleger 
und den „Sanitäter“. — Schützengrabenlied. — Patrouillen⸗ 
lied. — Trompeterſtückchen (lautmalend). — In Quartier. 

Mintäriſche Tageszeitenlieder: Reveille — Appell (Morgen 
lied). — Retraite — Zapfenſtreich (Abendlied). — Nachtlied 
(z. B. am Strande, im Schützengraben, nächtliches Gefecht). 

Jahreszeitenlieder: Sommerlied. — Herbſtlied 1914. — Erſter 
Schnee 1915. — Frühling 1915. 

Heimatslieder aller Arten. 

Abſchiedslieder, von einzelnen Orten (Städten, Dörfern, Land⸗ 
Ihaften), einzelner Perfonen, 3. B. Abſchied des Lehrers, recht 
bezeichnend mehrfach Abſchied vom Sanatorium („Heilmühle“). 

Mobilmadhungslieder von vielen einzelnen Orten. 

Lazarettgedichte, Gedichte auf Verwundete. 

Heiliger Krieg! 


Huligung aller Arten: etwa vor der gefamten nationalen Ber- 
gangenbeit. 

Kaiferlied (Kaifer Wilhelm, Kaiſer Yranz Joſef). 

Lutherlied. 

St. Franz von Aſſiſi und der Krieg (Petzold). 

Religiöſes aller Arten: Gebete (ſehr viel). — Viſionäres (Kampf, 
künftiger Frieden, noch immer recht ſelten, neuerdings etwas 
mehr — Das künftige große Reich — Der ‚Henter Grey‘, 
die Millionengruft). — Wiedererfcheinen Gefallener in Viſion 
oder Traum. — Symboliſch gewandte Erntelieder. — Wieder: 
geburt. — Gottesurteil. 

Predigt (Germanenpredigt Dehmels, mit nordifher Mythologie). 

MWeihelied: Fahnenlied, Fahnengebet. — Yahneneidlied (preußifch, 
bayriſch). — Soldatenlatehismus. 

Lieder auf die Kameradſchaft, auf die Blutsbrüderfchaft mit 
Deutichland, mit Öfterreich; an die Türkei, auf die polnifchen 
Legionen. 

Brief: Soldatenbrief. — Brief aus der Heimat. — Feldpoit. 

Chorlied, horalartige Maſſenlyrik. 

Politiſches Lied im engeren Sinne, viel ſeltener als in der 
ganzen Zeit ſeit etwa 1600. 

Politiſches Barometer (ſchon 1785: „Portugal bittet um alles, 
Spanien verſchafft alles“ uſw.). — Kriegsbericht. 

Nationaltypenlieder: Alim Akimitſch. — John Bull. — Tom 
Atkins. — Marianne. — Deutſcher Michel — der Piovu-Piou 
fehlt? gegen Frankreich überhaupt ſehr wenig. — Gegen 
die feindlichen Länder. — An feindliche Dichter: Maeter— 
linck, d' Annunzio uſw. 

Epiſches: Schlachtbeſchreibung, meiſt Einzelſituation, faſt immer 
impreſſioniſtiſch. — Balladenartiges weniger; beides in 
ſtarkem Gegenſatz zu 1870. — Sterbender Soldat. 

Lieder auf einzelne Ereigniſſe, maſſenhaft: z. B. Lüttich, Mau⸗ 
beuge, Antwerpen, Tſingtau, die Taten der „Königin Luiſe“, 
der „Zenta“, der „Emden“, Schlacht bei den Falklandinſeln, 
die Ereignilfe in Oſtpreußen, Galizien, Polen uſw. 

Lieder auf das Eiferne Kreuz, auf Krupp, die „dide Bertha”, 
ja fogar auf die „Gulaſchkanone“. 





Die nationalen Yolgerungen ziehendes Lied: gegen die „Be- 
ſcheidenheit“. 

Kontrafakturen und Parodien („Deutſchland gegen Alles!“), 
ſelten. 

„Barbaren“, „Hunnen“ (gleich „Seufen“). 

Schnadahüpfl; Sonette; Freie Rhythmen; Echolied; Tierfabel. 

Erotiſche Umdeutung des Feſtungskrieges nach alter Volkslieder: 
art („Sungfer Lüttich“, vgl. „Jungfer Lille“ und viele Bei— 
\piele aller leßten Jahrhunderte) I). Überhaupt falt alle alten 
Bollsliedformen. 

Yrag- und Antwortlied in der Art Arndts und Collins, bejonders 
gern Einzelner und Refrain des Chors, ſehr Jangbar. 


Im ganzen betrachtet zeigt uns die Produktion von 1914 
ein auffallend hohes Niveau: ganz anders aufgewühlten 
Sturm der patriotiihen Leidenſchaft als 1870, und vor 
allem weit differenziertere Empfindung, eigneren, feineren, 
würdigeren Yusdrud. Der ganze große Aufſchwung unjerer 
neuen Kunſt, unjerer neuen Lyrif ſeit 1885 liegt dazwilchen, 
vor allem die unerhörte imprejlionijtiihe Ausdruckskunſt. 
Mir tönnen ja heut ganz allgemein viel mehr ausdrüden, 
Empfindungen und Dinge der Außenwelt ganz anders 
wiedergeben als früher; und wenn uns, wie jet, aud) der 
größte Gegenjtand gegeben ilt, jind wir zu den höchſten 
Leiſtungen befähigt -,: 

Neiterlied. 


Mir reiten, von Wäldern und Schluchten verborgen, 
Mir traben hinein in den dämmernden Morgen, 
Deutſchland, Deutjchland ! 


1) Dasjelbe Motiv 3. B. ſchon bei der Belagerung von Luzern 1656 
(Oberft Rudolf Werthmüller, befannt durch C. %. Meyers „Schuß von 
der Kanzel“), von Stettin 1677, Straßburg 1681, Lille 1708, Belgrad 1717, 
Breslau 1757, Landrecies 1794, Belgrad 1798, Hüningen 1815. 
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Es wiehert und ſtampfet der Sched und der Schimmel, 
Es Happert und trappeli der Hufe Gewimmel, 

Rot leuchtet der Himmel. 

Und deute die blutige Röte Verderben, 

Für dich will ich leben, für dich will ich |terben, 
Deutſchland, Deutichland ! 


Und wenn fie mit Eifen und Stahl did) umflammern, 
Mir Ichlagen die Breſche, wir brechen die Klammern, 
Deutſchland, Deutichland ! 

Mir kommen wie Geier vom Yeljen geltoßen, 
Mir kommen wie Waller vom Berge gefchojien, 
Wie Hagel und Scloffen! 

Da klirren der Stahl und das Eifen in Scherben; 
Für dich will ich leben, für dich will id) ſterben, 
Deutfchland, Deutichland ! 


Und wähnen dich alle verfemt und verlaljen 
Mit Haffen und Lügen, mit Lügen und Hallen, 
Deutjchland, Deutichland ! 

Sie wehren dem Zorn und der Liebe mit nichten, 
Der Liebe für dich und den Fornesgerichten 

Mit Mördern und Wichten. 

Die Mörder und Wichte, fie jollen verderben; 
Für dich will ich Ieben, für Dich will ich jterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Es kommen Dragoner, es kommen Alanen, 
Es flimmern die Lanzen, es flattern die Fahnen, 
Deutſchland, Deutſchland! 
Und wenn uns die Feinde mit Kugeln begaben 
Und unter den Roſſen die Reiter begraben, 
Noch halten und haben 
Ein Schwert und ein heilig Gelübde die Erben: 
Für dich will ich leben, für dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Rudolf Alexander Schröder. 
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Zum 1. Auguſt 1914. 


Gottlob, es iſt erſchollen, 
Das Wort, darauf wir bang geharrt, 
Nun in Gewittergrollen 
Sich Gott den Völkern offenbart. 


Er iſt noch nicht zerbrochen, 
Der Eichenſtab der deutſchen Treu; 
Aus aller Herzen Pochen 
Empfinden wir’s: er grünt aufs neu. 


Mir haben lang erduldet 
Den dreilten Hohn aus ſchlechtem Mund; 
Nun ward, was fie verjchuldet, 
Hoch über allen Sternen fund. 


Heervölker, ihr Erloſten 
Zu Kampfes höchſtem Ehrenſold, 
Die ihr im kalten Oſten 
Den grimmen Teufeln wehren ſollt, 


Und ihr, die ihr im Weſten 
Als Wächter unſerm Rebengold 
Den ungebet'nen Gäſten 
Die Suppe derb verſalzen wollt, 


Und ihr, die ihr im Norden, 
Mo euch niht Damm noch Planke wahrt, 
Auf feuerjpei’nden Borden 
Dem Tode kühn entgegenfahrt: 


Mag hoc) der Feind fi) brülten, 
Mir fchreiten jtolz und jtill zum Streit; 
Uns geht's um kein Gelüften, 

Es geht um die Gerechtigkeit. 


Nicht hinterm Wasgenwalde 
Die Franken find es gar fo fehr — 
Auf Oſtens grauer Halde 
Naht Attilas Barbarenbeer. 


Sie legten gern in Flammen 
Dies Haus, drin Gott fi) wohlgefällt. 
Steht, Brüder, Iteht zufammen! 
Denn, wenn wir fallen, fällt die Welt. 


Und foll’s in Kampfeswettern 
Rings um uns ber zugrunde gehn, 
Mag's Did) und mic) zerfchmettern, 
Das Reich, das Reich, es muß beitehn! 
Rudolf Alexander Schröder. 


Boll prädtiger Rhetorik, doch mit Anſchauung gefättigt: 
„Deutihlands Fahnenlied.“ 


(Gefang fürs Heer. Bon Richard Dehmel.) 
Cs zieht eine Fahne vor uns ber, 


Herrlihe Yahne. 

Cs geht ein Glanz von Gewehr zu Gewehr, 
Glanz um die Yahne. 

Es ſchwebt ein Adler auf ihr voll Ruh, 

Der rauſchte ſchon unfern Vätern zu: 
Hütet die Fahne! 


Seeliſch von großer Wahrheit, man möchte jagen, Richtig- 
feit in der bangen Empfindung, alles Bisherige aufgeben 
zu müllen, das Lied eines Ungenannten. 


Krieg. 


Gib ber die Kraft, gib her mir den Berjtand, 
Gib deines Innern Schäße her! 
Neiß aus dein Herz — ich bin das Vaterland, 
Ih braudye Opfer, ein Legionenheer. 
Und mir gehört dein Laden und dein Zorn, 
Mir deines Lebens allertieflte Glut, 
Mir deiner Schmerzen nächtiger Tränenborn 
Und mir dein Blut. 


Kanonen brüllen. Hört du meinen Ruf 
Heraus aus ihrer Schreden Donnerton? 
Es qualmt der Schlaht todfpeiender Veſuv — 
Das ilt mein Siegeszeichen, banger Sohn! 
Mein Lied erbrauft und zieht wie Sturm herauf, 
Auf meiner Fahne brennt das Wort „Gefahr“ — 
Ich freffe meine Kinder auf, 
Die ic) gebar. 


Nun jtürzt, den ich beſchützen Joll, dein Herd, 
Zerſtören muß id), was du aufgebaut. 
Nimm auf die Axt, nimm hin mein Ylammenfchwert, 
Not wird der Himmel, der noch licht geblaut ... 
Dod wirt du ruhig — Stumm ins Sterben ziehn — 
Sch weiß, daß dir zu leben mehr noch grauit, 
Menn pfeifend über deinen Rüden hin 
Die Knute ſauſt ... 


Höchſt unmittelbar in der Wiedergabe einer Empfindung, 
die uns alle erfüllte in dem ſonnentrunkenen Herbſt 1914: 


Aus Nebeln, leuchtend, ſtieg die Heimat auf — 


Erſt war es nur am Turm der goldne Knauf, 
Dann drängten helle Häuſer durch die Schwaden, 
Blühende Gärten, Bäume, fruchtbeladen: 

Aus Nebeln, leuchtend, ſtieg die Heimat auf. 


Septemberflar ... Und eine Stimme ſchrie: 
Heimat! Es geht um did) in diefen Tagen! 
Durch Glanz und Bläue dröhnt des Schidfals Wagen ... 
So fah ich dich, Jo liebt ich dich noch nie! | 
Dr. Owlglaß im „Simpliziffimus“. 


Totenſtill liegt jet im Kriege nächtlicherweile die große 
Stadt: 
Jümmer hbeww id’t faten wullt, 
wenn de Grotitadt rullt un dullt 
dörch de Nadıt. 


Au is dat mit eenmal fill. 
Gomids, dat dor famen wii 
dörch de Nacht. 


Wat ick ſtah un hork un lur, 
ſteenern as en dicke Mur 
blivwt de Nadt. 


Grugelig. Mi is to Mot, 
as leeg dor en Ries, leeg dod 
in de Nacht. 


Un [in ten, den id hör’, 
güng nidy mehr, güng nid) mehr 
dörd) de Nacht. 





Hermann Claudius. 


Sehr echt in dem darafterijtiichen, Träftig-Jentimentalen 
Matrofenton, abſichtlich unbeholfen im volfsmäßigen Aus= 
drud, wohl nad) befannter Melodie: 


Deutfhes Matrofenliev. 


Heute wollen wir ein Liedlein fingen, 
Zrinten wollen wir den fühlen Wein, 
Und die Gläfer follen dazu Klingen, 
Denn es muß, es muB gejcdhieden Jein. 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Leb wohl, mein Schab, leb wohl, 

Denn wir fahren gegen Engeland. 


Unfre Flagge, und die wehet auf dem Malte, 
Sie verkündet unfres Reihes Macht; 
Denn wir wollen es nicht länger leiden, 
Daß der Englifchmann darüber ladt. 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Leb wohl, mein Schaß, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engeland, 
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Kommt die Kunde, dak id) bin gefallen, 

Tat ich ſchlafe in der Meeresflut; 

Meine nicht um mid, mein Schar, und dente, 
rür das Vaterland, da flo fein Blut. 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 

2eb wodl, mein Schatz, leb wohl, 

Term wir fchren gegen Ungeland. 

Hermann Lönsf. 


Und jeßt, da der grimmigite Emit anfängt, nad) Italiens 
KAriegserflärung, in grandioiem Aufbau 


Klage, Fanfare und Schlachtgeſang. 


Auch dies noch, armes Baterland ! 
So grauiig kam dir Pfingiten nie. 
Durchbohrt, gemartert und verbrannt, 

D Baterland! 
Und dennod bradit du nit ins nie. 


Zu Zweien Drei, zu Dreien Bier, 
Und einer nod, und einer noch, 
Und immer noch ein Gegner Dir. 

O Raubgetier! 
Und deine Banner rauhen doch! 


Sm Dieer des Bluts die Klippe fteht 
Und auf dem Fels der Fahnenbaum. 
Die Zee geht bohl, die Flagge weht 

Boll Majettät 
Allein im großen Himmelsraum. 


Aud dies, mein großes Vaterland, 
Du überitehit auch diejes Jahr, 
Erzengel, himmliſch ausgelandt, 

D Vaterland! 
Sie walten um did unlihtbar. 


Brett, Dextige Kriegälicser. 


— 
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Gerechtigkeit! Gerechtigkeit ! 
Bon ihren weißen Klingen blitzt 
Das Wort, das alle niederjchreit; 
. Derweil gefeit 
Dein Fels im Grunde Gottes ſitzt. 


Nun weg den Helm! und weg den Silo! 
Und weg das Roß und weg den Speer! 
Seßt nur die beiden Hände her 
Und um den Griff des Ylambergs wild! 


Und hochgewirbelt um das Haupt, 
Darin das Blut nad) oben flammt! 
Mer jeßt noch traut und jetzt noch glaubt, 
Der ſei verflucht, der jei verdammt! 


Und zugeſchlagen, daß es kracht, 
Und wo es hintrifft, einerlei! 
Pfui Heucheleil und Schelmerei! 
Und Teufeleil und Niedertradjt! 


Und wenn das Blut zum Himmel |prißt, 
So, reine Sterne, merkt die Pein, 
Beſudelt fein! befudelt fein! 

Derweil uns Gott am Schwerte blikt. 


Wir haben gefodhten mit Luft 
Um der Güter, der heiligen, willen. 
Mir ſchrien wie die Adler, die ſchrillen, 
Mit offner, verherrlichter Brult. 


Wir haben gefohhten mit Wut 
Des Yeinds, des erbärmlichen, wegen, 
Mit wilden, zermalmenden Schlägen, 
Mit Augen voll Tränen und Blut. 


Jetzt müſſen wir fechten mit Sram, 
Jetzt fürchterlich ehern entſchloſſen. 
Jetzt weh euern Wagen und Roſſen, 
Da Gram, der erwürgende, kam. 


Mie die Hhder die Häupter erneut, 
Mir haben den flammenden Stern: 
Mir fehhten mit Gott, unferm Herrn, 
Mit Gott fo geitern wie heut. 
Albrecht Schaeffer. 

Mie anders Tlingt das als das allermeilte von 1870! 
Wie neu ift diefer Ton! Boll einer neuen, im Moment 
fonzentrierten Kraft, in der doch viel |pürbarer als früher 
Nerven zittern. 

1870. hatten wir faft ganz reine Zeitdihtung, auf 
gegenwärtige Perjonen, aktuelle Zeitereignijje: daher ift 
vieles rajch veraltet, manches ſchon vergejjen. Die Aus- 
lihten für die Lyrif von 1914 find bei aller majjenhaft 
vorhandenen Spreu jehr viel günftiger, weil alles weit mehr 
in freie poetiihe Höhe gehoben ijt. Biel allgemeiner wird 
der poetilche Vorwurf angejehen, viel mehr als Anlaß und 
„Erlebnis“ denn als „Stoff“; daher viel jeeliiher und 
intenfiver poetijh behandelt. In weit höherem Maße iſt 
die Darſtellung poetiſch verjelbjtändigt gegenüber dem rohen 
Ereignis. Das Kunſtwerk lebt jet viel mehr vom eignen 
Recht; Jo kann es länger leben. 

Zeitgeſchichtlich fehr intereffant ift das Zurüdtreten der 
Kriegsballade. 1870 jo beliebt, beſchränkt jie ſich 1914/15 
auf verhältnismähig wenige Vertreter. Unjer Empfinden 
iit offenbar ein anderes geworden. Soll eine Tat bejungen 
werden, jo tritt für den Modernen entweder die Jachliche 
Bedeutung fo hervor, daß ein objeftives Ereignislied daraus 
wird (und deren haben wir viele), oder die perjönliche Größe 
g* 


der Leiftung drängt ji übermädtig auf: dann entfteht 
fofort ein Lied auf die gefeierte Perjönlichteit als Ganzes, 
über die fpezielle Tat hinaus (3. B. in den meilten Hinden- 
burg-Liedern).. Das ruhig⸗epiſche Nebeneinander beider 
Faktoren in den früheren Striegsliedern liegt uns nicht 
mehr: wir fallen die Dinge einesteils |chärfer ſachlich, 
andernteils feelifher auf, ganz entiprechend unjerer gegen- 
wärtigen deutſchen Kultur, die teils Sadlultur, teils Sehn⸗ 
ſucht nach der Perjönlichteit ift. Yür das private Ktriegs- 
erlebnis gibt es in Verſen nur noch die impreflioniftilche 
Momentihilderung — oft fehr gut, mandymal manieriert, 
über Fontane und Liliencron hinaus —: nicht mehr die 
ruhige Erzählung am Wachtfeuer oder im Lazarett, wie ſie 
1870 jo häufig war. Die auffallend geringe Anzahl jett 
entitehender Balladen — die beiten wohl von dem Oſter⸗ 
reicher Franz Karl Ginzkey — läßt vielleicht darauf ſchließen, 
daB unjere neue, gerade vor dem Kriege jo entwidelte 
Balladendihtung doch noch recht literariiher Natur und 
Herkunft war, eine Yriedensgattung, noch nicht geeignet, 
andere als hiftorijch verklärte Stoffe zu befingen. | 
Mas die Kompofitionen angeht, jo hatten wir 1813- 
viele der Dichtung völlig gleichwertige, jo namentlich die 
herrlihen Melodien von Weber und Methfejjel; 1870 jehr 
wenige — nur eine ſcheinbare Ausnahme iſt die vollstüm> 
liche zweite Melodie der „Wacht am Rhein“, von Wilhelm, 
fie ſtammt auch ſchon aus dem Fahre 1854. Das jcheint 
jeßt auch) gut zu werden: es ilt ein jehr gutes Zeichen, 
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daß ganz überrajchend viele Kriegsgedichte wirklich Lieder 
\ind, fehr jangbar, für wirklichen Gejang beftimmt, und 
injofern die Anwartſchaft haben, wirklihe Volkslieder zu 
werden. Mir jcheint dies auf den ſegensreichen Einfluß 
der fanggewöhnten Jugendverbindungen, des „Wander- 
vogels" und anderer zurüdzugehen. 


Kriegsigrit im Dialett hatten wir 1813 noch nicht. 
Ernſte Dialektlyrit war damals überhaupt noch faum dent» 
bar. 1870 gab es ſchon, allerdings nur ſchwach entwidelt, 
eine humoriſtiſche Kriegsiyrif im Dialekt: der volkstümlich⸗ 
landfhaftlihe Realismus Gotthelfs, Niehls, Ludwigs, 
Groths, Reuters, die neue, echtere Auffaſſung des Volks» 
tums lag dazwiſchen. Fett haben wir aud) ernite Dialekt» 
Igrit im Kriege, bejonders niederdeutihe. Die Mundart, 
diejer ftärkite Feind alles bloß Literarifchen, ſchenkt uns 
wieder den Urlaut, vor deſſen künſtleriſcher Sicherheit alle 
Rhetorik verftummt. 


Een Woord weet id blot. 
Dat Woord heet: Dod — — 


Ipriht bei Hermann Claudius der große Mörjer. 

1914 wie 1813 ift das PBathetifch- Ernte populär, 
nicht das Humoriftiihe wie 1870. Der Ton folder Lieder, 
wie „König Wilhelm jaß ganz heiter“, ift viel jeltener, dem 
furdtbaren Ernſte des Kampfes entipredhend, jo gut wie 
nicht vorhanden der Ton des Kutſchke-Liedes. Viel gute 
Zaune findet ſich wie zu allen Zeiten unjerer Soldaten- 
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dichtung; aber tiefjter, religiös=-nationaler Ernſt, beiliger 
Zorn, im Berlaufe des Krieges grimmer und grimmer 
ſchwellend, ift Doc) weit überwiegend. Darum find Parodien 
ganz Jelten, unvergleichlich viel feltener als 1870, als ſie 
einen aud) innerlid) bedeutenden Teil der Kriegsdichtung 
ausmadten. Dies iſt gerade der Punkt, der am jtärkiten 
die doch leichtere Kriegsitimmung des Jahres 1870 von dem 
Ihweren Ernjt 1813 und 1914 aud) im Liede am bezeichnend- 
ſten unterjdeidet. Er hängt mit der an Theater und hoher 
Literatur ſich jtändig nährenden Parodienſucht jener Jahr: 
zehnte gerade in Norddeutijchland zujammen, die, als Aus 
drud einer erſt politiichen, dann auch Tulturellen Ent- 
täufhung in der Reaktionszeit, im Zeichen einer ſchließlich 
philiiterbehaglich gewordenen Blajiertheit dem Auflommen 
einer hohen und reinen Dichtung ſehr hinderlich gewelen it. 

Wie ftellen fih nun unlere namhaften Dihter zum 
Kriege? Halt alle find da, mit Ausnahme ganz weniger, 
deren fünftlerifche Art fie auf andere Wege weilt. Die vom 
eriten Range und die aus der zweiten und dritten Reihe: 
Ricarda Huch, Rudolf Alexander Schröder, Dehmel, Falke, 
Bulle, Löns, Thoma, Flaiſchlen, Ginzkey, Münchhauſen, 
Lijlauer, Schaufal, Em. v. Bodman, Petzold, Wildgans, 
Albrecht Schaeffer, Wette, Nordhaufen, und all die andern. 
Hauptmann iſt, nad) den befanntgewordenen Gedichten 
zu urteilen, wohl zu ſehr jozialsmilde Yriedensnatur für 
dieſe Dichtung, ähnlich Hermann Stehr. Am ftärtjten wirken 
Schröder, Dehmel, Thoma und Schaeffer. Thoma in feiner 
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von feinem erreichten, ſchlechthin unerhörten Kunft, den 
Naturlaut aufzufangen, mit einer Wahrheit und bayrifchen 
Echtheit der Empfindung und des Ausdruds, die ſchon an⸗ 
fangen, elementare Größe zu befommen. Schröder in 
jeinen Kriegsgedichten „Heilig Vaterland“, deren Emp⸗ 
findungsfülle und natürlider Tönereihtum für mein Gefühl 
in teiner Weile durch die gelegentlich ftilijierende Form 
beeinträdtigt werden. Wie glorreich hat hier der von ſo 
anders gearteten Anfängen ausgegangene Dichter, der fait 
mit zu leihtem Berstalent begabte vieljeitige Stilſucher, 
der Tiefjinnige, zugleich Graziöje, den Anſchluß an die 
große, heilige Volksgemeinſamkeit gefunden. Un das eine, 
was not iſt. Wodurh? Durch die Macht eines nationalen 
Ethos, das ſchon in dem glühenden Erz feiner nur jchein- 
bar römilhen „Deutſchen Oden“ (1909) unbezwinglich 
nach Geftalt drängend, jet im Kriege mit wahrhaft triunı- 
phierender Freiheit eignen, unmittelbaren Ausdrud ge- 
wonnen bat. 

Yür wie viele, gerade unter den Dichtern und Künftlern, 
fünftlerifhen Gelehrten, war dies das Problem gewejen! 
Mie viele bedrüdte das Einſamkeitsgefühl des Hödjit- 
tultivierten in feinem Volke! Die Dichter haben den Krieg 
vorausgefühlt; niht nur aus den „Deutjhen Oden“ 
Schröders |priht das Gefühl „es geht nicht jo weiter“, 
auch aus den Darlegungen von O. A. H. Schmiß, gewiljen 
Außerungen Stefan Georges, zulegt im „Siebenten Ring“, 
und anderen — wie viele aber haben ihn ſich geradezu 


gewünſcht, als Befreiung aus äſthetiſcher Iſoliertheit, 
Ausfüllung theoretiſcher Leere! Jetzt jind fie erlöft durch 
Gemeinfamleit, endlich gemeinfames Handeln. Das war 
der Fall U. W. Heymels, der [chlieklih fat mit Willen 
aufgebraint ijt in der Kriegsflamme — ganz ſich vereinigt 
bat mit den „Andern“. 


Daneben die eben erit Aufgetaudhten, neue Namen, wie 
Hermann Claudius, ein ſtarkes Talent, Walter Ylex, Leo 
Sternberg, Heinrich Lerſch, der Keſſelſchmied, und Paul Zech. 


Dahinter die unbedeutenden Unbelannten, ja häufig Un- 
genannten, die Unzähligen: gerade jie find in nationaler 
Hinfiht, wenn aud nicht in äfthetiiher, das Wichtige, 
das MWichtigftel Die Arbeiter, die Sozialdemofraten, die 
jest fühlen, daß jie Deutſche find: 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu Dir gekannt, 

Bloß wir haben fie nie mit einem Namen genannt. 

Als man uns rief, da zogen wir freudig fort, 

Auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort: 
Deutſchland! 


Unſere Liebe war ſchweigſam; ſie brütete tief verſteckt, 

Nun ihre Zeit gekommen, hat ſie ſich hoch gereckt. 

Schon ſeit Monden ſchirmt ſie in Oſt und Weſt dein Haus, 

Und ſie ſchreitet gelaſſen durch Sturm und Wettergraus, 
Deutſchland! 


Daß kein fremder Fuß betrete den heiligen Grund, 


Stirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund. 


Alle ſchützen wir deiner Grenze heiligen Saum. 
Unſer blühendes Leben für deinen dürrſten Baum, 
Deutſchland! 
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Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gelannt, 
Bloß wir haben jie nie bei ihrem Namen genannt. 
Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 

Daß dein ärmiter Sohn auch dein getreuelter war. 
Dent es, o Deutſchland! Karl Bröger. 


‘a, wir wollen denken an dies „Belenntnis eines Ar⸗ 
beiters“ und fo viele ähnliche, aud) nad) dem Frieden, 
dann erſt reht. Wir müffen uns jeßt verftehen. 

Noch ein anderes MWiederfinden, von dem wir nod) 
Früchte erhoffen, wollen wir nicht vergeſſen: 


Auf Galiziens Erde, die heut Ströme Blutes getrunten, 

Bei Rawarusta, als der Abend der Schlachtfelder Grauen 

In erlöfende Schleier hüllte, war ein ſeltſames Bild zu [hauen, 

War ein feltiames Singen zu hören, wie Weinen dur) Mond- 
nebel und Nacht, 

Wie ein Sterbelied all derer, die ji heut zum Opfer gebradit, 

Die mit jauchzendem Schrei dem Tod in die würgenden Arme 
gejunfen — 

Helden! 


Da lagen ſie unterm Sternenhimmel, unter wirbelnder Wollen 
Flug 
In Mäntel gehüllt, in den Furchen, die der Schiacht tiefſchürfender 


ug 
Aus vertrockneter Erde aufwühlte — Saat einer neuen Zeit —, 
Und fangen: „Kde domo v’muij“, meine Heimat, wie biſt du 
weit — 
Und unter den Bauern der Hannah lag Deutihböhmens Burfchen- 


Traft, 
Und lehnte einer am andern, die am gleihen Werte gejchafft, 
Für eine Heimat gefodhten, die aller Heimat vereint, 
Für die fie zufammen geblutet, zufammen haben geweint. 
Haben zufammen gefungen das uralte böhmifche Lied, 
Haben vergejjen, daß der Tſcheche im Deutſchen den Feind nur 
liebt, 
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Haben fi) endlich erkannt, den Bruder im Bruderlleid. 
Freu dich, du alte Heimat, du böhmiſche Heimat weit — —! 
Freu did) der Tage, Die fommen, auf deinen Ernietag, 
Wenn die Saat aufblüht, die in den Furchen der polnifchen 
Felder lag — — 
Dtto Köntg. 


Und zuleßt die ganz, ganz Jungen. Es iſt nicht das ein» 
zige Lied feiner Art, das Gedicht des Obertertianers Rein- 
hold ©. in Charlottenburg: 


Yür uns! 
ern, fern im Olten, da gähnt ein Grab; 


Da ſenkt man zu Taujend die Toten hinab 
yür uns! 


Im Welten, da ragt manch Kreuz Schlicht und Hein, 
Da liegen fie ſtumm in langen Reih’n 

Yür uns! . 
Und wo im Winde raufchet das Meer, 
Da gaben fie freudig ihr Leben ber 

Für uns! 
Sie opferten Zukunft und Jugendglück, 
Sie Tehren nie wieder zur Heimat zurüd 

Yür uns! 


Sie gaben ihr Alles, ihr Leben, ihr Blut, 
Sie gaben es hin mit heiligem Mut 
Yür uns! 


Und wir? Mir können nur weinen und beten 


Yür fie, die da liegen bleich, blutig, zertreten 
Für uns! 


Denn es gibt Tein Wort, für das Opfer zu danten, 
Und es gibt feinen Dank für fie, die da ſanken 
Yür uns! 
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Das Lied diejes Knaben und das Lied jenes Arbeiters, 
denen viele anzureihen wären, Jie zeigen am deutlichiten, 
wie hoch in jittlider wie äfthetilcher Hinjiht das Können 
des Volles geftiegen iſt. Die unvermeidlihe Menge 
dilettantifcher Spreu darf uns den Blid nicht beirren. Die 
Gejamtproduftion dieſes Krieges ſteht viel höher als die 
früherer Kriege. Die „Mechanijterung der Kultur“, dieſes 
unzweifelhafte Charakterzeichen unferer Zeit, über die ge— 
trade bei uns in den letzten Jahren jo jehr geflagt wurde 
(Rathenau), hat ich in ihren Wirkungen bei unjerem Volke 
viel geringer gezeigt als in den andern Kulturländern, Die 
die Kultur (‚culture‘) gepacdhtet haben. 

Und daß Jo viel nationale Lyrik jeßt aus Srauenmunde 
fommt, von Müttern, Gattinnen, Bräuten, aber aud) von 
nicht betroffenen, jcheint mir nicht das ſchlechteſte Zeichen 
zu fein. Es war vielmehr hohe Zeit, daß aud) in die Kreiſe 
unjerer Frauen Staatlich-enationales Empfinden, Willen um 
den SHeimatjtaat eindrang. 

Das Welentlichite, vom formalen Fortichritt abgejehen, 
it das Ethilche der Lieder: der Opfergedante tritt überall 
mit erjchütternder Selbitverjtändlichteit hervor. Der iſt die 
Hauptjache. Die religiöje Wiedergeburt, ſchon lange vor: 
bereitet, tut jeßt einen mädtigen Schritt vorwärts. Es 
werden Opfer gebradt: das heißt: es wird wieder mehr 
geliebt, geglaubt, vertraut. Im tiefen Ernſt dieſer Lieder. 
treten wir aud) zum Göttliden in ein neues Berhältnis. 

Und das ijt die tiefite Ahnlichkeit mit der Lyrik der Frei⸗ 


beitsfriege. Damals wirkte Schleiermader, eine neue 
Frömmigkeit nad) all den Orgien der Aufllärung begann. 
Vielleicht wird unſer Aufſchwung von 1914 auch auf dem 
Punkte ebenbürtig dem von 1813, ja vielleicht noch tiefer 
wirkend und gewaltiger. Das walte Gott! 


Und was haben die Engländer gegen all den flutenden 
Reihtum? Einen Barietelingjang: 


It’s a long way to Tipperary, 
It's a long way to go. 
It’s a long way to Tipperary, 

To the sweetest girl I know. 
Good-by, Piccadilly! 

Farewell, Leicester Square! 

It’s a long long way to Tipperary, 
But my heart’s right there. 


Dazu pöbelhafte Schmähverle auf „the Kaiser“. 
Und da joll einer noch am Siege zweifeln! 


Nachwort. 


Ss)“ vorliegende Aufſatz entjpricht einem VBortrage, den 
‚ich in ungefähr derjelben Form im März und April 
diejes Jahres vor gebildeter Zuhörerfhaft in Wien und 
in Naumburg a. ©. gehalten habe. 

Den Titel „Deutiche Kriegslieder ſonſt und jet“ habe ich 
des bejjeren langes wegen ftehen laſſen, obwohl es ſich 
nit nur um Lieder handelt. 

Benubt habe ich für die ältere Zeit vorwiegend die be= 
fannten Sammlungen von Uhland, Lilienceron, Soltau- 
Hildebrand, Firmenich, Erk-Böhme, Wollan, dem Yrei- 
herrn v. Ditfurth, für 1870/71 ebenfalls Ditfurth, Kipper: 
beides „Lieder zum Schuß und Truß“, die „KRriegspoejie 
des Jahres 1870/71", endlich die handſchriftlich gedrudte 
„Kleine Sammlung deutiher Kriegslieder“ (von 1813 bis 
1870/71) Lagardes, von Anna de Lagarde und Mathilde 
Berger (Göttingen 1913). Für die Lyrik des gegenwärtigen 
Krieges habe ich faſt alles herangezogen, was das „Lite- 
rariihe Echo“ verzeichnet und felbft gefammelt hat, außer- 
dem alles, dejjen ih aus deutſchen und öſterreichiſchen 
Zeitungen und Zeitfchriften und durch perjönlide Ver: 
bindung habhaft werden konnte. Ich nenne bejonders die 
Publikationen von Diederichs („Der heilige Krieg“, „Der 
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Kampf“, „Die Heimat“, „Sieg oder Tod“), Vandenhoeck 
& Rupredht, dem Snjelverlag, der „Täglichen Rundſchau“, 
bejonders deren Auswahl „Das Volk in Eifen“, ferner 
„Aus deutſchem Süden“, Kriegsflugblätter (Reuß & Stta, 
Konjtanz), „Der große Krieg“, ein Anekdotenbuch, heraus- 
gegeben von Erwin Rofen (Belz, Stuttgart) und „Fröb- 
lihe Heerfahrt!" 600 luſtige Aufichriften an Eifenbahn- 
wagen, gejammelt von Kurt Ahnert (G. Ahnert, Nürnberg), 
„Das Yähnlein liht. an der Stange”, Kriegslieder von 
Richard Nordhaujen (Rippel, Hagen i. W.; vorwiegend der 
Ylotte und England geltend). Zum Wllerbeiten gehörig: 
Hermann Claudius, „Hörft du nicht den Eifenjchritt“ (Alfred 
Sansjen, Hamburg, 2. Aufl., 1915). Hier hat echtefter 
niederdeutfher Volksgeiſt, in all jeiner derben Innigkeit, 
plaitiihe Form gefunden. 

Über den Wert der Kriegsgedichte von 1914/15 kann ich 
zu meinem Bedauern nicht einer Meinung Jein mit Julius 
Bab, der „Die Kriegsiyrif von heute“ im „Literariichen Echo“ 
(17. Jahrg., Heft 1, 6, 13, 14) einer im einzelnen gelegent- 
lih anerfennenden, im ganzen äußerjt jfeptilchen Kritik 
unterzog. Der vortrefflie Kritifer des Dramas, der un- 
gemein tiefdringende und verdienjtvolle Verfaſſer des 
„Fortinbras“ kommt bier nicht zu einem umfajjend ge- 
rechten Urteil, weil er nur den äjthetiihen Maßſtab, nicht 
auch den hiſtoriſch vergleichenden anlegt. Er hätte die 
gegenwärtige Produktion mit der unjerer früheren Kriege 
vergleihen müljen, und zwar nit nur (wie es viel ge- 
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ſchieht) die Roſinen von früher mit dem Kuchen von heute, 
ſondern das Ganze mit dem Ganzen: dann ſchaut die Sache 
ganz anders aus. Aller beängſtigenden Maſſenproduktion 
ungeachtet ſteht der Geſamtdurchſchnitt unſerer gegen— 
wärtigen Kriegslyrik künſtleriſch höher als die Durchſchnitts— 
leiſtung aller früheren Kriege, ſelbſt 1813 nicht ausgenom⸗ 
men. Das lehrt ein Blick in den Inhalt der hiſtoriſchen 
Sammlungen. Wenn irgendwo, ſo iſt bei einem geſchicht⸗ 
lien Gegenjtande von Jolder nationalen Bedeutung neben 
und mit der äſthetiſchen Betradytung die hiſtoriſche not- 
wendig. 


Wien, den 12. Juni 1915. 
Walther Bredt. 


Altenburg 
Piererſche Hofbuchdruckerei 
Stephan Geibel & Co. 
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